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Medizinisches und sonstwie Interessantes
aus Luzerner Sterbebiichern

Von Joseph Schiirmann

Der Familienforscher sucht in Sterbebiichern nach Namen. Viel-
leicht stosst er gelegentlich noch auf einen Zusatz zu diesen Na-
men, der liber Alter oder Wohnsitz der verstorbenen Person hinaus-
geht und muss dann das lateinische Worterbuch oder gar ein me-
dizinisches Lexikon aufschlagen. Wer alle Sterbebiicher aus einer
grosseren Gegend durchsieht, findet Einzelheiten ganz besonderer
Art, medizinisch namlich, geeignet, etwas zur einen oder anderen
Seite der Medizin- und sogar der Kulturgeschichte beizutragen.

Das Konzil von Trient schrieb den Pfarrern vor. Taufbiicher zu
filhren. Es brauchte Druck von Seiten der weltlichen Regierungen,
dass dem Folge geleistet wurde. Im alten Luzern, dessen alteste
Taufbiicher aus den Jahren 1581 bis 1590 stammen, geschah es
erst nach und nach.

Neben den Taufbiichern wurden auch Ehe- und Sterbebiicher an-
gelegt, alle drei Arten in Latein. Was die Sterbebiicher anbelangt,
scheint es den Pfarrern anheimgestellt gewesen zu sein, wie aus-
fiihrlich sie ihre Angaben halten wollten. So finden wir vielfach
nur Namen, und in den ersten Zeiten nur solche von Erwachsenen,
genauer gesagt, von Personen, die zur Kommunion zugelassen waren.
Erst nach und nach treten Einzelheiten zu den Namen, und auch
diese recht unterschiedlich, auf. Dann bildet sich die Gewohnheit
aus, zu vermerken, ob der Verstorbene noch die drei Sterbesakra-
mente Beichte, Kommunion und Letzte Olung hatte empfangen
konnen. Wenn die sterbende Person bildungsunfahig - z.B. taub-
stumm - gewesen und nie zur Beichte zugelassen war, oder wenn
der Tod so plotzlich eingetreten war, dass die Sterbesakramente
tiberhaupt nicht hatten erteilt werden konnen, oder wenn der Ster-
bende die Hostie nicht mehr hatte empfangen konnen, dann wurde
das mit der Zeit ins Totenbuch eingetragen. Bald muss sich das
Bediirfnis gezeigt haben, niederzuschreiben, welche besonderen
Umstande den Sakramentsempfang behindert oder gar verunmog-
licht hatten. So sind auch Einzelheiten iiber Unfalle und andere
Todesursachen festgehalten worden; einige davon vermogen heute
noch unser Interesse zu wecken. Einschlagige Stellen sind im fol-
genden ins Deutsche ilibersetzt.

Wenn immer moglich sollte ein Katholik in geweihter Erde bestat-
tet werden. Anderseits wollte man diesen Vorzug jenen nicht zu-
gestehen, die der katholischen Konfession nie angehdhrt oder sich
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durch eine verwerfliche Handlung der himmlichen Gnaden unwiir -
dig erwiesen hatten. Darum bildete sich in jenen Gemeinden, wel-
che an der Grenze zwischen Katholisch und Reformiert lagen, die
Gewohnheit heraus, iiber die Grenze hinweg die Leichen auszu-
tauschen. 1754 ist imTotenbuch Reiden ausdriicklich von einem
"Gegenrecht" gegeniiber Zofingen die Rede. - Unter zahlreichen
einschlagigen Fallen sticht besonders der einer Dame aus vor-
nehmen franzosischen Kreisen hervor, die 1780 Patientin von Mi-
cheli Schiipbach gewesen sein muss, jedenfalls von Langnau her
auf dem Friedhof von Marbach ihre letzte Ruhe fand.

Eine andere Eigentiimlichkeit alter Zeiten bestand darin, dass die
Leute jener Pfarrei irgendwie verbunden blieben, in welcher sie
getauft worden waren. Das fiihrte dazu, dass man ihrer in der
heimatlichen Pfarrei nach dem Tod mit einer Trauermesse, "exe-
quiae", gedachte. Das galt auch fiir Leute, die sonst keinen Kontakt
mit der Heimat mehr gehabt hatten. Wir wissen heute noch, wer
auf einer Pilgerfahrt oder in einer Thermalkur gestorben ist, so
in Baden oder Leuk oder in einem der heute nur noch dem Namen
nach bekannten Bader. Viel zahlreicher sind die Namen von Aus-
gewanderten und Soldnern, iiber die auf irgend einem Weg
- manchmal um Jahre verspatet - noch eine Nachricht in die alte
Heimat gelangt ist. Die folgenden Beispiele handeln zwar von
ex-Soldnern, aber sie zeigen ganz besonders diistere Schattensei-
ten des Soldnertums, wie z.B.: "...der in den Dienst beim grau-
samen Preussenkonig gepresst worden war und dort 11 Jahre ver-
bracht hatte; starb hier zu Hause in seinem Bett” (Luthern 1760)
gemahnt an das Schicksal Ueli Brakers, des Armen Mannes aus dem
Tockenburg (1). Noch dramatischer ist das Beispiel aus Entlebuch
1803: "Wegen einer blossen Ohrfeige vor 40 Jahren von franzosi-
schen Offizieren auf die Galeeren geschickt, in der Revolution
befreit ... hat hier sehr arbeitsam gelebt”. Schwere Siihne fiir die
Ohrfeige, die wohl nur einem Unteroffizier versetzt worden war

. sonst ware die Strafe vermutlich ganz anders ausgefallen.

Einzelheiteniiber die verstobenen Personen sind - wie bereits an-
getont - sehr unterschiedlich vermerkt. Der Unterschied konnte
sogar in der Person des Pfarrers selber liegen, ob und fiir welche
besondere Umstéande aus einem recht breiten Spektrum er sich
liberhaupt interessierte. Sobald man die Aufzeichnungen der ver-
schiedenen Prarrherren zu verschiedenen Zeiten miteinander
vergleicht, lasen sich allerlei Varianten feststellen. Da hatte der
eine das Bediifnis, aussergewohnliche Todesfalle als "Strafe Gottes”
hinzustellen, so etwa in Schiipfheim 1762: " An einem Feiertag
hat er die Messe nicht besucht, vielmehr mit einem Knecht ohne
Erlaubnis Arbeit verrichtet; dabei wurde er von einem herab-
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stiirzenden Stein getroffen, so dass er auf der Stelle starb”. Oder
in Root 1777 von einem 64 Jahre alten Mann, "der seine Kinder
unmenschlich zu ziichtigen pflegte; aber es wurde ihm damit ver-
golten, dass er von einem fallenden Baum erschlagen wurde”.

- Da und dort kommt in den Notizen zu einzelnen Todesfallen ein
besonderes Interesse der Geistlichen an Medizin und Anatomie zum
Ausdruck. Wenn 1698 in Richenthal zu einem Hufschlag mit tod-
lichem Ausgang bemerkt wird, "mit gebrochenem Genick"” und
einmal wird bei einem solchen Fall Chorda dorsalis sogar ins
Deutsche iibersetzt, "die Riickenschnur"” sei gebrochen gewesen.

- Zweifellos im Zug der Aufklarung finden sich ab 1770 immer
mehr Bemerkungen zu den einzelnen Todesfallen tiber Umstande,
in denen die Leute gelebt hatten, und in Zusammenhang damit
auch iiber letzte Krankheiten und vermutete Todesursachen. Am
konequentesten haben das zwei Pfarrer Hafliger in Hochdorf, Onkel
und Neffe, zwischen 1777 und 1830 getan. In einer Rubrik "Um-
stande des Todes und Ort der Bestattung” vermerkten sie eine Art
Kurzdiagnose. Dariiber wird spater mehr zu sagen sein.

Das Alter ist vielfach nur dann besonders angegeben, wenn ein
hohes Alter erreicht wurde, 60 Jahre in einem Fall, 80 und mehr
im anderen. Diese Angaben sind allerdings vielfach ungefahrer Art,
bei weitem nicht etwa anhand des Taufbuchs kontrolliert und ge-
nau nachgerechnet. wir schliessen daraus, dass die Zahl der an-
geblich 100- und noch mehrjahrigen - 109 und 117 kommen vor -
mit der Zeit deutlich zuriickgeht. Zu diesem Kapitel ein Beispiel,
das zwar nicht Kirchenbiichern entnommen ist, jedoch ein Gebiet
betrifft, auf dem wir doch grossere Genauigkeit voraussetzen
wiirden als in gewohnlichen Quellen: 1763 stirbt in der Garde zu
Wien der angeblich 112jahrige Profos Oswald Ziilli aus Sursee, seit
1698 im Dienst der Garde. Das Taufbuch Sursee fiihrt drei gleich-
namige auf, aber auch der alteste von ihnen ist erst 1664 geboren,
der jlingste 1669. - Vermerkt werden konnte auch eine vom Ubli-
chen abweichende Anzahl Ehen, die der Verstorbene hinter sich
gebracht hatte - einmal sind deren sieben verzeichnet - oder eine
grosse Zahl von Kindern: 17 Kinder in 24 Jahren hatte eine Frau
seinerzeit geboren, oder 159 Nachkommen in drei Generationen
sind 1826 in Triengen beim Tod einer 90jahrigen Witwe verzeichnet.
- Berufe werden nur selten erwahnt, am haufigsten aber doch die
Hebamme, hie und da noch mit einem lobendem Zusatz.

Einzelne Todesursachen
Epidemien

In die Zeit, in welcher die ersten Sterbebiicher angelegt worden
sind, fallen die zwei letzten Pestepidemien, welche das Luzernbiet
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heimgesucht haben. Vom Seuchenzug von 1594 finden sich keine
Spuren, dann aber vom letzten, 1628/29. Da und dort wird bloss
vermerkt, die Pest habe gewiitet, ohne dass genau angegeben wird,
wer daran gestorben ist; anderwarts, so in Schiipfheim, ist die
Reihe der Pesttoten seitenlang. - Letzte Andeutungen iiber den
Aussatz finden sich in den Stadten Sursee und Willisau, weil diese
Stadte ein Siechenhaus fiihrten. In Sursee finden sich 1614 bis 1627
die Zusatze "lepros” und "Undersiech” .. was moglicherweise ein
Missverstandnis fiir "Sundersiech” darstellt; zwei Willisauer Falle
gehoren in die Jahre 1602 und 1610. (In der Stadt Luzern, wo wahr-
scheinlich mehr solche Falle vorgekommen sind, setzt das Toten-
register erst 1700 ein.) Wenn 1742 von einem Mann aus Neudorf
vermerkt wird, er sei "in Luzern im Siechenhaus"” gestorben, darf
das wohl nur noch mit "im Spital zu Luzern” gedeutet werden. -
Ergotismus, St. Antoniusfeuer, war schon in den letzten Jahren des
17. Jahrhunderts im Luzernbiet aufgetreten, eingehender beschrie-
ben werden kleinere Epidemien erst 1709 und 1713 (2). - Ob ein
Fall wie der folgende der genannten Ursache zuzuschreiben ware,
muss dahingestellt bleiben, da die Vorgeschichte nicht bekannt ist.
In Schongau wird 1697 aufgezeichnet, eine Frau sei in Luzern, und
zwar in Gegenwart des Doktor Cysat und des Chirurgen Schobinger,
gestorben; ihr hatte man einen Arm amputiert. Obschon aus den
Epidemien von 1709 und 1713 iiber Todesfalle in der Gegend von
Willisau berichtet wird, erscheinen in den Sterbebiichern keine
Brauchbaren Hinweise. Fiir Starrkrampf und Milzbrand lasst sich
1826 aus Hochdorf je ein Fall anfiihren: "Krampfe der Hals- und
Riickenmuskulatur bei einem 38 Jahre alten Mann, "Anthrax" = Milz-
brand bei einem 65 Jahre alten Bauern. - Eine Tollwutendemie muss
es um 1670 in Ruswil gegeben haben: Vier Knaben sind "am Biss
eines tollwiitigen Hundes" gestorben, Spater finden wir nur noch
ganz vereinzelte Falle in benachbarten Gemeinden verzeichnet. -
"Influenza"” wird als Epidemie 1747 erstmals in der Literatur be-
schrieben. Es muss auch bei uns langst vor der ersten besser be-
kannten Epidemie von 1890/91 solche gegeben haben, wie da und
dort Haufungen von "hitzigem Fieber” und "katarrhalischem Fieber’
auch bei jingeren Leuten dartun. - 1813/14 zogen allierte Truppen
durchs Schweizer Mittelland Richtung Burgund und Frankreich.

Sie hinterliessen eine Fleckfieberepidemie. Im Kloster St. Urban
muss ein Lazerett bestanden haben. Dort starben zwei Manner aus
der weiteren Umgebung, die offensichtlich zur Krankenpflege auf-
geboten waren: Aus Luthern der ledige J.F. "an einer anstecken-
den Krankheit"”, aus Winikon der S54jahrige N.L. von dem es heisst,
er habe in St. Urban kranke deutsche Soldaten gepflegt. - Pocken
sind um 1800 mehrfach erwahnt, am ausfiihrlichsten in Grossdiet-
wil, wo der Pfarrer seinen Kummer dariiber ins Totenbuch schreibt,
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dass die Eltern sich der Impfung gegeniiber ablehnend verhalten,
und dass es ihnen gleichgiiltig sei, ob ihre Kinder stiirben oder
am Leben blieben. - Diphtherie und Scharlach sind nicht auszu-
machen, auch Typhus nicht, obschon es immer Bazillenausscheider
gegeben haben muss, die von Zeit zu Zeit aus einem Dorfbrunnen
eine Ansteckungsquelle machten. - Dem Wort "hectica” als Ver-
dacht auf Tuberkulose begegnen wir in Schongau schon 1701 ...
ganz vereinzelt, haufiger dann in den bereits erwahnten Aufzeich-
nungen aus Hochdorf, hier nur gepaart mit "Auszehrung” und
"Schleimhusten”. Ein "hecticus” aus Sempach stirbt 1798 auswarts,
wo er in einer Molkenkur Heilung gesucht hatte. Nicht gar leicht
zu deuten ist der ofters vorkommende Ausdruck "Blutung”, solange
er allein steht. Ist noch "erstickt” beigefiigt, so muss es sich wohl
in den meisten Fallen um Blutungen aus einer tuberkuldosen Kaverne
gehandelt haben. Das Wort spielt auch in anderem Zusammenhang
eine Rolle: In Luthern stirbt 1765 eine Jungfrau, iiber welche fest-
gehalten wird, sie habe in einem Kloster nicht bleiben konnen,
weil sie Blut gespuckt habe.

Innere Krankheiten

Lange Zeit wurde zum Erkennen einer Krankheit mehr auf das ab-
gestellt, was der Patient als Beschwerden vorbrachte, oder gar auf
das, was die Person zu erzahlen wusste, welche "fiir einen Kran-
ken zum Arzt ging” und dessen Urin mitbringen musste. Erst spa-
ter kam die eigene Untersuchung mit dem klopfenden und tasten-
den Finger und dem lauschenden Ohr des Arztes. so begreifen wir
den Wirrwar von Bezeichnungen und die Unscharfe der Begriffe,
die zuletzt von einem Nichtfachmann ins Totenbuch gesetzt wur-
den. Alle unsre Falle gehoren noch der Zeit an, die weder Puls-
zahlen noch gar Fiebermessen kannte. Altere und alte Leute star-
ben weitherum "vom Alter aufgezehrt”. Zwei der genannten unk-
laren Begriffe waren "febris” und "phthisis”. Wohl ilibersetzen wir
heute "febris" gemeinhin mit Fieber und unterstellen dabei, dass
die Korpertemperatur gemessen und zu hoch befunden wurde. Aber
es bleibt zu bedenken, dass es vor 1800 gar keine objektive Bestim-
mung der Korpertemperatur gegeben hat. Wohl hat das Wort seine
Berechtigung - im heutigen Sinn - wenn die Stirn des Kranken mit
der Hand heiss anzufiihlen war, und wenn gar dazu der Puls auf-
fallend rasch schlug. Aber schon die Tatsache, dass es neben einer
grossen Zahl anderer charakterisierender Adjektive auch noch ein
"kaltes Fieber" gab, lasst vermuten, dass beim Volk und bei den
Arzten - auf dem Land bei Scherern und Badern, den "Chirurgen"-
und beim Pfarrer "febris" ganz einfach Krankheit bedeutete. Man
sprach von "gastrischem"”, von "galligem" Fieber (von letzterem
vermutlich bei Gelbsucht ... aber der Fachausdruck "Icterus" er-
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scheint nie) von "hitzigem", von "Eiterfieber, wenn es zu Eiter-
bildung gekommen war, damals auch mit "Faulfieber"” iibersetzt;
"pituitaria” sollte besonders viel und vielleicht auch besonders
gearteten Auswurf charakterisieren. - "Phthisis"”, wortlich "Ver-
derbnis"”, erscheint bei Verstorbenen aller Altersklassen jenseits
der Kindheit. Hingegen lesen wir nie von "Kachexie". Daraus darf
der Schluss gezogen werden, die " Phthisis” sei fiir das Endsta-
dium sowohl von Tuberkulose wie von Krebsfallen verwendet wor -
den. 1791 wird in Root "Auszehrung" einer 70jahrigen Frau anschau-
licher mit "bestand nur noch aus Haut und Knochen" umschrie-
ben. - Auch unter "Krebs" verstanden unsere Vorfahren noch nicht
das gleiche wie wir. Sie wussten nichts von Zellen und konnten
diesen auch kein bosartiges Wachstum zuschreiben. Wie noch vor
kurzem im Volk wurde auch bei Gebildeten sogar zwischen "Gesch-
wulst” und "Geschwiir” nicht scharf unterschieden; so auch in Neu-
dorf 1784 bei einem ex-Soldner: "nach einer Fussverletzung starb
er an Krebs", was denken lasst, es konnte sich um einen der friiher
haufigen Falle von "offenen Beinen"” gehandelt haben, auf keiner-
lei Behandlung ansprechend und darum als "krebsig" erachtet.

"An einem unheilbaren Geschwiir"”, wie schon 1643 bei einer Frau
in Inwil festgehalten ist, "viele Jahre an Schmerzen aus krebsigen
Wunden leidend” (Sempach 1783), "an einem stinkenden Unter-
schenkelgeschwiir” (bei einer 33jahrigen Frau 1826 in Hochdorf)
sind andere Beispiele zu diesem Kapitel. Brustkrebs ist nur einmal
unverkennbar erwahnt, 1768 in Neudorf. Auch "lange an einer
Krankheit der Briiste leidend” (Beromiinster 1690) diirfte gleich

zu deuten sein. Ahnlich leicht richtig zu beurteilen war wohl auch
"Hautkrebs im Gesicht” (Neudorf 1803), oder "an einem Krebs der
Nase und des Gesichts langsam zugrunde gegangen”. Auf Krebs der
Verdauungsorgane diirfen wir schliessen, wenn wir lesen: "viele
Jahre magenleidend, so dass er nur wenig Speise und diese nur

mit grosser Miihe schlucken konnte"” (Neudorf 1781). "Knotige Ge-
schwulst am Hals"” (Geiss 1765) muss der friiher haufige Kropf
gewesen sein. - " Wassersucht” war wenigstens ein Krankheitszei-
chen, das man sehen konnte. Sie war durch die Schilderung von
Drittpersonen klar zuerkennen, auch wenn niemand die verschie-
denen Ursachen dieser Wassersucht auseinanderhalten konnte.
Schon 1785 wird in Root von einer 64 Jahre alten Frau geschrieben,
sie sei mehrmals am Bauch punktiert worden. Die Haufigkeit, mit
welcher Wassersucht als Todesursache aufgezeichnet wird, lasst
die Kausalkette fieberhafter Gelenkrheumatismus - Herzklappen-
entziindung - Herzklappenfehler - Herzversagen, vermuten.

Altersleiden

Altersleiden sind sehr haufig nur mit "senio” und "senio confec-
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tus” = "verbraucht” aufgezeichnet worden. Aus Root hingegen ver-
nehmen wir 1779 "sozusagen an Kindesstatt gelangt” und 1787 von
80jahrigen ehemaligen "Leutnant” (er war seinerzeit lokaler Ver-
tauensmann der Regierung in militarischen Angelegenheiten ge-
wesen) "mehrere Jahre in Verblodung dahingelebt”.

"Apoplexie" = Schlaganfall

Immer aus dem gleichen Grund - Ableben ohne Empfang der Ster-
besakramente - sind die Umstande in vielen Fallen im Sterbebuch
festgehalten worden., wenn die Person tot aufgefunden wurde. sei
es am Morgen im Bett - Bettler im Stall - sei es auf der Strasse
oder auf dem Felde. wo der Tod wahrend der Arbeit eingetreten
war . Ganz besonders beeindruckt waren die geistlichen Herren,
wenn das brutale Ereignis einen Kirchganger getroffen hatte.

oder gar den Organisten oder den Sigristen wahrend des Gottes-
dienstes. Auf den Sitz des todlich wirkenden Gefassverschlusses
konnen wir in den allerwenigsten Fallen sicher schliessen. Im
Volksmund werden ja "Hirnschlag” und "Verschluss der Herz-
kranzgefasse” heute noch mit "Schlag” gleichgesetzt. Interessant
fiir uns kann jener Fall eines 67jahrigen Mannes sein, von dem der
Pfarrer von Root 1787 schreibt. er habe zunachst eine "Apoplexia”
gut iliberstanden: "vom Schlag getroffen, dann aber wieder zu vol-
len Geisteskraften gelangt”. Von einer 66jahrigen Witwe wird 1766
in Neudorf berichtet: "Ein kalter Schlagfluss hatte sie auf der
einen Korperseite gelahmt".

Geisteskrankheiten

Ausdriicke wie "besessen” (obsessa). "melancholisch”. "dauernde
Verriicktheit (continua phrenesis). "Geistesverwirrung" (corrup-
tio mentis). "Narr" (fatuus). "der Vernunft beraubt"” ( ratione
carens) und "verdorbenen Geist" (correpti ingenii) konnen wir ins
moderne Schema nicht mehr richtig einreihen. Sie wurden ja auch
wahllos durcheinander gebraucht, da es eine Unterscheidung und
scharfe Abgrenzung heute wohldefinierter Krankheitsbilder (z.B.
Schizophrenie) noch gar nicht gab.

Nervenkrankheiten

Wenn wir iiber eine 22jahrige Frau aus Sempach 1787 lesen:
"lange war sie von Hysterie grasslich geplagt; seit einem Jahr
hatte sie das Augenlicht verloren”. so gemahnt uns das an die
noch nicht weit zuriickliegenden Zeiten, in denen erst eine schwe-
re Veranderung des Sehvnerven endlich zur Diagnose "multiple
Sklerose” fiihrte. - "An allen Gliedern schwer zitternd"” ist schon
1668 in Grosswangen notiert worden und zeigt, dass die Parkin-
sonsche Krankheit zu allen Zeiten vorgekommen ist.
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Epilepsie

Zahlreich sind die Falle, bei denen "morbo caduco” zum Namen
des Verstorbenen gesetzt wurde, wohl allemal dann, wenn der
epileptische Anfall mit Tod ausgegangen war. Ab und zu wird an-
gedeutet, zum Zwischenfall sei es unter besonderen Umstanden
gekommen, so etwa wenn der Patient im Anfall ertrunken war.

Bruchleiden

Die ehemals gelaufige Bezeichnung war "ruptura”, mehr Riss als
Bruch. Von "Hernie" ist nirgends die Rede. 1664 stirbt in Pfeffi-
kon ein Mann, "der sich zur Behandlung seines Bruchs einem
fremden Fahrenden anvertraut" hatte, der also von einem fahren-
den Bruch- und Steinschneider operiert worden war. (Bei einem
einheimischen Wundarzt = Bruchschneider finden wir im Totenbuch
die Berufsbezeichnung "operator”.) Das ist der erste einer ganzen
Reihe von Fillen, denen immer wieder eigentiimlich ist, dass sich
die Bruchpatienten nicht beim nachstwohnenden "Chirurgen” hatten
operieren lassen, sondern in weiterer Entfernung Hilfe gesucht
hatten. Eschle (3) berichtet, ein in Escholzmatt tatiger "operator”
sei aus dem Bernbiet weggewiesen worden, weil er beim Operieren
der Unterleibsbriiche - nur Manner unterzogen sich einem solchen
Eingriff - jeweilen auch den Hoden mitentfernt hatte. "Wegge-
wiesen" konnte auch so gemeint sein: Der Chirurg liess sich ins
nahe Bernbiet rufen und handelte dort wie ein fahrender Bruch-
schneider; die "Wegweisung” diirfte Konkurrenzneid entsprungen
sein. Wahrscheinlich - eine Diagnose fehlt allerdings im Sterbe-
buch - der beriihmteste Fall, der analogerweise hierher gerechnet
werden darf, ist der des Pfarrers Joseph Xaver Schnyder von War-
tensee in Schiipfheim: Erst 34jahrig hatte er 1784 bei einem be-
rithmten Chirurgen in Strassburg Hilfe gesucht und ist nicht mehr
zuriickgekehrt.

Entziindung des Wurmfortsatzes = "Blinddarmentziindung

Eingangs haben wir darauf hingewiesen, dass es Falle gab, in de-
nen die sterbende Person wohl noch "bei Verstand” gewesen sein
muss, denn ihr konnte noch die Beichte abgenommen werden.
Doch musste der Geistliche davon absehen, die Hostie noch zu rei-
chen. So stirbt in Pfaffnau 1777 ein 12 Jahre altes Madchen "mit
Beicht und letzter Olung versehen, weil die Art der Krankheit
nicht zuliess, dass es die Hostie noch hatte schlucken konnen".
Oder in Beromiinster 1683 ein 14jahriger Knabe, der "wegen Ubel-
keit und Brechreiz die Hostie nicht bekommen konnte”... noch
deutlicher ist die Bemerkung in Eich: "Aus Ehrfurcht vor dem hl.
Sakrament konnte die Eurachistie nicht verabreicht werden”. Dass
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man unter solchen Umstanden in Betracht ziehen darf, diese Leute
seien an der Folge eines Wurmfortsatzdurchbruchs gestorben, mag
erst recht aus dem ausfiihrlichen Bericht hervorgehen, den wir
1765 im Totenbuch Ufhusen finden: Ein Kapuziner befand sich auf
dem Weg von Luthern zuriick in sein Kloster in Sursee. Mit ersten
Beschwerden kehrte er im Pfarrhof in Ufhusen ein, "gequalt von
Magenschmerzen, wie sie ithn schon mehrmals geplagt hatten; tags
darauf liess die Krankheit nicht nach, und trotz allen von Dr. Mengis
verabreichten Mitteln fiihrte die Krankheit innerhalb von 10 Tagen
zu massiver Verschlimmerung: Stuhl ging nicht mehr ab, standig
erbrach der Kranke, wurde gelb...” also der fast lehrbuchmassige
Ablauf von Darmlahmung und -verschluss. (Ein Dr. med. Mengis

- ein "studierender Arzt”... kein "Chirurg"” - praktizierte damals

in Willisau. Wir diirfen annehmen, dass nach damaligem Brauch
nicht der Arzt zum Kranken gerufen worden ist; vielmehr wird
jemand von Ufhusen nach Willisau geschickt worden sein, die
Krankheitszeichen geschildert und die Medikamente zuriickgebracht
haben.) - In allen diesen Beschreibungen vermissen wir nur das
damals in der medizinischen Literatur weit verbreitete Wort
"Miserere"” fiir den Tod an Darmlahmung. War es hierzulande nicht
tiblich, weil ein Gebet um gottliches Erbarmen mit diesem Wort
beginnt?

Eingeweidewiirmer

Diese sind als Todesursache 1788 in Sempach bei einem 7jahrigen
Knaben erwahnt, der "an einer Uberzahl von Wiirmern erstickt
ist” und in Hohenrain 1807 und 1809 bei Knaben, die "mehrere
Tage von Wurmschmerzen gequalt” worden waren.

Prostataleiden

Wird die Krankheit nur ganz am Rande gelegentlich mehr ange-
deutet als erwahnt, weil es etwa als unschicklich galt, von "Krank-
heiten der Harn- und Geschlechtsorgane"” zu sprechen? Oder weil
lange Zeit die vom Leiden herriihrenden Beschwerden mit "Stein-
leiden"” gleichgesetzt wurden und die Kranken bei den herumzie-
henden Steinschneidern Hilfe gesucht hatten? Und ob dem einen
oder andern nicht das Leben noch verlangert worden ist, weil nach
dem "Steinschnitt” eine Urinfistel entstanden war? Aber selbst

der Tod an "Steinleiden” findet sich nur selten aufgezeichnet, so

in Ufhusen 1696 als "laborans chalcalo”, ahnlich in Sempach 1789
von einem 76 Jahre alten und in Willisau 1773 bei einem 66 Jahre
alten Mann. Um so iiberraschender ist dann die Haufung von Dia-
gnosen, besser gesagt deutlicheren Hinweisen, nach 1800 in und
um Romerswil: In Sempach 1827 bei einem 70 Jahre alten Mann
"Harnverhaltung”, in Geiss 1834 bei einem 77 Jahre alten Mann,
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der "lange von Harnverhaltung geplagt worden war"”; in ROmers-

wil aber

1815 76 Jahre alt: "mehrere Monate mit Beschwerden beim
Harnen darniederliegend”

1815 65 Jahre alt: "von Harnverhaltung und Eiterfieber verzehrt”

1823 65 Jahre alt: "das ganze Jahr bettlagerig wegen Harnbe-
schwerden und Eiter in der Blase”.

Und das alles hatte ein Pfarrer aufgezeichnet, von dem 1833, nach-

dem er 67jahrig gestorben ist, sein Nachfolger schreiben wird,

er habe "an Harnverhaltung” gelitten.

Genussmittel

In den Ratsprotokollen stossen wir immer wieder auf Falle, in
denen von einer leichtsinnigen oder fahrlassigen Handlung die
Rede ist, begangen in einer "Wynfiiechti”. Das Wort zeigt uns die
hauptsachlichste Art des Alkoholmissbrauchs. Gebrannte Wasser
treten erst spater in Erscheinung. Auf dem Land wurde anstelle
von Wein vergorener Obstsaft genossen, und die Trester davon wur-
den gebrannt. Indirekte Folgen des Alkoholmissbrauchs zeigt uns
1690 der Zusatz zum Namen einer verstorbenen Frau in Richental:
"Verarmt, nachdem ihr Mann die Mitgift versoffen hatte”. Als
Todesursache werden aber Alkoholismus und seine Folgen nur sel-
ten und in spaterer Zeit erwahnt, sehr abhangig von der person-
lichen Einstellung des Pfarrers zum Problem. In Schongau wird
1735 von einem Ortsfremden festgehalten: "5S0 Stunden bewusstlos,
nachdem er sich mit Branntwein gefiillt hatte, oh Weh!". In Root
wird iiber einen 56jahrigen Zimmermann geschrieben: "nach reich-
lichem Branntweingenuss und nach einem Aderlass in wenigen Ta-
gen dahingegangen”. Und 1782 wird iiber einen 62jahrigen Jung-
gesellen geschrieben, er habe "sein Leben mit Wein und gebrann-
tem Most zu Ende gebracht”. 1787 wird von einem 68jahrigen Mann
fast beschonigend festgehalten, er sei "ein Mammeler"” gewesen. -
Der Pfarrer von Root. dem wir diese und andere Einzelheiten ver-
danken, weiss aber auch 1791 von einer 36jahrigen Frau zu mel-
den, sie sei eine "besondere Liebhaberin des Rauchtabaks"” gewe-
sen. Sie wurde immerhin 100 Jahre alt. Die Regierung hatte das
Verbot des "Tabacktrinkhens” aufheben miissen. weil es einfach
nicht durchzusetzen war.

Frauenkrankheiten und Geburtshilfe

Sparlich sind Hinweise auf Frauenkrankheiten als Todesursache.
Zum einen”"sprach man nicht von solchen Dingen"”, zum andern
mogen die Geistlichen lieber davon abgesehen haben. dariiber
etwas zuhanden der Nachwelt festzuhalten. Aus Romerswil wird
1807 von einem 15jahrigen Madchen behauptet. es sei "bei der
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ersten Monatsblutung erstickt”, 1819 aus Sempach bei einer 19jah-
rigen, sie sei gestorben "weil die Blutung ausblieb”. Ahnlich

noch mehrfach. - Ausgeweitet wird die Vermutung einer Todes-
ursache 1788 in Neudorf bei einer 38jahrigen Frau: "Sie starb an
einer Blutung; Angst wegen einer Feuersbrunst in der Nachbar-
schaft hat den Ablauf noch beschleunigt”. Wenn wir 1801 in Neuen-
kirch lesen, eine Frau habe "den ganzen Winter hindurch an Blu-
tungen gelitten”, drangt sich Verdacht auf ein Myom auf. - 1792
ist in Neudorf eine Frau zwei Wochen nach einer Fehlgeburt ge-
storben, in Sursee sind 1799 gleich zwei Falle von Fehlgeburten
aus Angst vor einer Feuersbrunst als Todesursache genannt. -
Von Abtreibung ist nur einmal die Rede, 1817 in Altishofen bei
einer Siebzehnjahrigen.

Die ganze Grausamkeit alter Geburtshilfe, auf dem Land im Not-
fall von "Chirurgen” geleistet, geht aus Shilderungen wie diesen
hervor: "Hochschwangere Bettlerin, deren Kind unser Chirurg

M .L. fiir tot aus dem Leibe geschnitten hatte. Fiir dieses Kind wur-
den Almosen gesammelt, und es wurde mit zwei Geschwistern nach
Schattdorf verbracht, wo es dank dem Dazwischentreten der Mut-
tergottes noch mehrere Lebenszeichen von sich gab, so dass es
noch getauft und dann bestattet wurde"” (Oberkirch 1751). - Von
einem zu beerdigenden Kind heisst es: "Im Mutterleib getauft und
nach dem Tod vom Chirurgen zerstiickelt” (Pfeffikon 1765). "Nach
ausserst schwerer Geburt unter den Handen zweier Chirurgen und
der Hebamme gestorben” ist eine 36jahrige Frau 1823 in Romers-
wil. - Oberstes Ziel der Geburtshilfe war damals, den Vorgang so
weit zu lenken, dass das Kind wenn immer moglich noch getauft
werden konnte. 1636 ist in Escholzmatt aus einemVisitationsbericht
ins Taufbuch abgeschrieben worden: "Die Pfarrer sollen die Heb-
ammen auf ithre Tiichtigkeit priifen und sie mit einem besonderen
Eid zur getreuen Erfiillung ihres Berufs anhalten”. Darum finden
sich zu den Namen beerdigter Kinder Formulierungen wie diese:
"im Mutterleib getauft” (vielfach, iiberall), "Auf dem vorgefal-
lenen Handchen der Hebamme getauft, dann noch im Mutterleib
Mutterleib gestorben” (Pfeffikon 1772). "Sogleich nach dem Tod
der Mutter aus deren Leib herausgeschnitten und noch bedingungs-
weise getauft” (Triengen 1775). "Die zweiundvierzigjahrige Frau,
im 8. Monat schwanger, kam neben ihrem schlafenden Mann in
die Wehen; das tote Kind wurde aus dem Mutterleib herausge-
schnitten” (Schwarzenbach 1831). Ahnlich in Ufhusen: (vom sonn-
taglichen Kirchgang) "...von der Kommunion in der Kirche heim-
kehrend, starb sie unterwegs auf der Strasse; ihr Leib wurde

noch gedffnet und das Kind halbtot gefunden, so dass es noch
getauft werden konnte."

Auf Placenta praevia - falsche Einbettung des Mutterkuchens zu
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unterst in der Gebarmutter - konnen wir heute noch schliessen,
wenn wir lesen: "Kurz vor der Geburt verblutet” (Hohenrain 1781)
oder: "Geschwacht durch Blutungen bei der vorzeitig eingetretenen
Geburt” (Romerswil 1812, 37jahrig).

Auch die Diagnose Eklampsie (Schwangerschaftsvergiftung) lasst
sich noch rekonstruieren: "Starb unter der Geburt in Bewusstlo-
sigkeit.” (Pfeffikon 1798) oder "Unter der Geburt der Sprache und
sogar der Sinne beraubt” (Hohenrain 1761), oder: "Unter der Ge-
burt wassersiichtig geworden" (Pfaffnau 1693) und ganz besonders
deutlich in Neudorf 1770: "Sie war iiber 4 Monate von verschie-
denen Arzten falsch behandelt worden in der Annahme, sie leide
an Wassersucht. Bewusstlos gebar sie - die hl. Crescentia hatte
Wunder gewirkt - ein Knéablein und starb den andern Tag.”
Verblutung nach der Geburt wird ebenfalls beschrieben: "Nach
der Geburt verblutet” (Sempach 1828, 24 jahrig) "Sogleich nach
der Geburt an schwerer Blutung gestorben" (Pfaffnau 1721). Das
lasst an Wehenschwache in der Nachgeburtsperiode denken. Eben-
so wenn auf die Notiz vom Tode des einen neugeborenen Zwillings
folgt: "Diesem Knaben folgte die fromme Mutter;sie litt elendig-
lich an schwerer Blutung” (Pfeffikon 1801).

Kindbettfieber war so haufig, dass ein besonderes Wort dariiber
gar nicht ins Totenbuch gelangte. Hieher rechnen miissen wir die
meisten Frauen, von denen es nur heisst, sie seien "als Kindbet-
terin" gestorben. Aufgefallen sind besondere Zeichen aber doch
zweimal: "Krankheit und Tod waren die Folge von verzogertem
Ablauf der Geburt” (Sempach 1776 und erst recht: "an Faulnis der
Gebarmutter nach einer Geburt” (Sempach 1780).

Ab und zu wird dem Namen einer verstorbenen Frau noch beige-
fiigt, sie habe schwerste Geburten durchgemacht, aber kein Kind
habe den Vorgang iiberlebt. Sogar beim Namen eines verstorbenen
Mannes kann sich ein solcher Hinweis finden: "Fiinfmal hatte
seine Frau so ungliickliche Geburten durchgemacht, dass keines
der Kinder in die Kirche zur Taufe gebracht werden konnte”
(Pfeffikon 1781).

Was mag die Ursache dafiir gewesen sein, dass damals so viele
Geburten ungliicklich verliefen, sowohl fiir das Kind wie fiir die
Mutter ? Es gab eben keine wissenschaftlich untermauerte Geburts-
hilfe, niemand kannte den spater wohlumschriebenen Begriff
"enges Becken", zweifellos eine der wichtigsten Ursachen. "Enges
Becken" war die Folge davon, dass viele Frauen als Kleinkinder
die sogenannte englische Krankheit, die Rachitis, durchgemacht
hatten. In einem Kkritischen Stadium der Entwicklung hatten sie

zu wenig ultrviolette Bestrahlung bekommen, unter Mangel am
antirachitischen Vitamin D gelitten. Heute ist die englische Krank-
heit durch vorbeugende Massnahmen so gut wie ausgerottet, und
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darum - aber auch noch aus ganz anderen Griinden, wie Schwan-
gerschaftsberatung und -betreuung - verlaufen heute die Geburten
fiir beide Beteiligten viel schonender.

Kindersterblichkeit

Wie enorm sie war, geht sehr deutlich aus den sorgfaltigen Auf-
zeichnungen in den Sterbeblichern von Hochdorf fiir die Jahre
1777 - 1830 hervor: Ein Viertel aller Todesfalle betrifft Kinder
unter S Jahren; auch die unter der Geburt gestorbenen sind dabei
mitgezahlt. So auffallig auch damals Ernahrungsstorungen gewiss
schon waren, wir vermissen jeglichen Hinweis darauf. Wenn bei
kleinen Kindern iiberhaupt noch - so gerade im genannten Hoch-
dorf - eine Todesursache aufgezeichnet wurde, dann war es "an
Krampfen" oder "an Krampfen erstickt”.

Selbstmord

Jahrhunderte alte Praxis der Kirche war, Selbstmordern die Ruhe
in geweihter Erde zu versagen. Wenigstens da, wo die Umstande
nicht anders als mit Suizid gedeutet werden konnten, wurde der
Leib des Verworfenen vom Scharfrichter in der Nahe des Galgens
verscharrt. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts begann die Aufkla-
rung auch in dieser Hinsicht ihre Friichte zu tragen. Die Regierung
liess sich iiber solche Falle Bericht erstatten und befahl den Pfar-
rern, Selbstmorder in die Friedhofe aufzunehmen. Sie pflegten die
quasi erzwungenen rituellen Handlungen nach Sonnenuntergang
auszuiiben und untersagten dem Sigrist, dazu das Totenglocklein
zu lauten. "Ohne Kerzen, ohne Kreuz"” finden wir im Sterbebuch
eingetragen. Stilles Auflehenen gegen die obrigkeitliche Verfiigung
schimmert durch bei "begnadigt von der weltlichen Regierung”
(Schiipfheim 1744), und das Vorgehen insgesamt wird dargestellt
mit "Mehrmals von schwerer Depression heimgesucht, wurde er
auf Weisung des Rats bestattet ... ohne Glockengelaut und bei
Tagesanbruch” (Root, 1778, ein fiinfzigjahriger lediger Mann).
Aber selbst ein fast abwegiges Interesse an Einzelheiten eines
solchen Falles ist uns erhalten geblieben: Ein Mann hatte ein be-
trachtliches Erbe vertan, zuletzt mit Alkoholmissbrauch; "er er-
hangte sich und legte den Strick so an, ein geschickter Henker
hatte es kaum anders gemacht"” (Fliihli 1805).

Unfalle

Obenan steht die Zahl der Ertrunkenen. Die naheren Umstande
waren so ziemlich dieselben wie heute: Sie reichen vom Bootsun-
gliick, iliber Mitgerissenwerden bei Hochwasser, bis zum verkapp-
ten Selbstmord. In der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts kam
die Stallhaltung des Rindviehs auf, und vor Stalle wurden Jauche-
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gruben gebaut. Damit entstand auch schon eine Falle fiir kleine
Kinder, und wenn eines auf diese Weise seinen Tod fand, wurde
das im Sterbebuch vermerkt. Ein Pfarrer macht sogar den Eltern
Vorwiirfe, sie wiirden ihre Kleinen zu wenig beaufsichtigen. -
Mehrmals sind grossere Brandungliicke erwahnt. Die auf dem Land
durchwegs aus Holz gebauten Hauser entziindeten sich leicht, da
fiir die Beleuchtung nur offene Feuer verwendet wurden. Dass
wenigstens das Wesen der CO-Vergiftung, wenn auch noch nicht
die chemische Konstitution des giftigen Gases, bekannt war, geht
aus einer Bemerkung hervor, die 1775 in Marbach festgehalten
wurde: "Die Frau erstickte elendiglich im Dampf gliihender Koh-
len, womit man den Stall geheizt hatte.”. - Blitzschlage haben zu
allen Zeiten ihre Opfer gefordert und sind getreulich aufgezeich-
net worden. Wenn gar noch, wie 1824 in Marbach, beigefiigt wur-
de: "Es tonderte und blitzte 24 Stunden unaufhorlich”, dann inte-
ressieren sich heute sogar noch Meteorologen fiir solche Hinweise. -
Der Herkunft unserer Aufzeichnungen vorwiegend aus landlichen
Pfarreien entsprechend ist die Zahl jener Unfalle besonders gross,
die irgendwie mit der Landwirtschaft zusammenhangen, so die der
Leute, welche bei der Obsternte oder bei der Baumpflege abge-
stiirzt waren. Da sticht einmal der ganz erhebliche Anteil der
Frauen hervor, welche bei der Kirschenernte verunfallten; selbst
alte Leute und Epileptiker liess man noch die Baume besteigen.

So wird dem Namen einer 60 Jahre alten Frau 1662 in Grosswangen
beigefiigt: "Sie hatte sich eine schwere Kopfwunde zugezogen und
beide Beine gebrochen ... 4 Wochen lag sie darnieder”. Im Herbst
sind es dann vielfach Knaben, die herunterfallen, und zwar von
Eichen. In Grosswangen finden wir dafiir 1664 eine Erklarung, die
zugleich fiir die damalige Viehmast aufschlussreich ist. Ein 12jah-
riger Knabe "stiirzte vom Wipfel einer Eiche herunter, von wo er
Eicheln fiir die Schweine hatte herunterbengeln sollen”. Todliche
Unfalle bei Arbeiten im Wald waren ebenfalls zahlreich und miis-
sen immer einen tiefen Eindruck hinterlassen haben. In Pfeffikon
widmet der Pfarrer 1797 zunachst dem Vorgehen beim Fallen eines
Baumes viele Zeilen und fahrt dann fort: "Vorder - und Hinter-
haupt waren bis zum Siebbein und zu den Schlafen aus allen Nah-
ten gebrochen, Gross- und Kleinhirn zerquetscht und aus den
Wunden vorgefallen”. - Unfalle mit Fuhrwerken und Pferden sind
die Vorlaufer unserer Verkehrsunfalle. Die Wagen waren damals
schmaler als heute und kippten auf den steinigen, unebenen Stras-
sen umso leichter um. Sogar zum Thema "Alkohol und Verkehrs-
unfall finden wir einen Beitrag, 1830 in Hochdorf: "Der Betrunke-
ne stiirzte mit dem Wagen auf dem Feld zwischen Baldegg und
Urswil um und blieb tot liegen.”. - Im Laufe des 17. Jahrhunderts
wurden immer mehr Spiess- und Hellebardentrager in der Miliz
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auf Musketen umgeriistet. Jeder Hofbesitzer war verpflichtet, ent-
weder selber mit einer Muskete am Triilltag zu erscheinen oder
den Trager einer solchen Waffe auszuriisten. Entsprechend fallen
dann auch Schussverletzungen und gar MoOrserexplosionen unter
den Todesursachen auf, wenn einmal besonders eindriickliche Um-
stande festgehalten werden. Die Unterschiede zu heute sind nicht
einmal so gross. Da steht in einem vornehmen Haushalt das Jagd-
gewehr geladen in der Stubenecke, der Hausvater setzt sich zum
Nachmittagskaffee hin, ein Sohn richtet mutwillig die Waffe gegen
ihn, driickt ab (Neudorf /Beromiinster 1774). Heute noch werden
mit Morsern religiose und weltliche Freudengefiihle ausgedriickt.
1792 und 1810 geschah es schon mit iliblen Folgen fiir die Bom-
bardierer bei Fronleichnamsprozessionen, 1752 und 1810 bei den
Feiern anlasich von Abtwahlen in Muri und St. Urban. - So un-
glaubhaft es klingen mag, eine Art von Unfallen, wie wir sie heu-
te - unter ganz anderen kulturellen und emotionellen Vorausset-
zungen - miterleben, gab es in der guten alten Zeit auch schon.
Uber einen Vorfall, der sich in Einsiedeln anlasslich einer Wall-
fahrt ereignet hat, wird in Root 1731 berichtet: "Als er nahe der
Pforte der hl. Kapelle seine Andacht verrichtete, wurde er von
der herandrangenden Volksmenge gegen eine Saule gedriickt und
starb auf der Stelle”. Ahnlich musste in Buttisholz 1812 ein 17jah-
riges Madchen das Leben lassen, als "sich anlasslich einer Primiz-
feier das Volk beim Beinhaus zusammendrangte".

Nach unseren eigenen Vorstellungen und Erfahrungen erwarten
wir, in der alten Zeit auf eindriickliche Beispiele von Wundinfek-
tionen zu stossen, kennen wir doch aus der einschlagigen Literatur
das Wort vom "guten, ja willkommenen Eiter”. Am ehesten kommt
unseren Erwartungen entgegen, wenn wir in Neudorf 1769 lesen,
es sei jemand "an Wunde und Fieber” gestorben. In Hochdorf wird
zwischen 1777 und 1830 haufig die Wendung "Eiterfieber” gebraucht.
Wo aber sonst Infektionen mit Eitererregern an irgendeiner Kor-
perstelle zum Tod gefiihrt hat, wird "apostema”, allenfalls "gang-
raena’” aufgezeichnet; den zweiten Ausdruck brauchen wir heute
noch bei einem besonderen Verlauf einer Wundinfektion; den ers-
ten, "apostema"” finden wir oft zusammen mit "suffocatus”, der
Bezeichnung fiir "erstickt”. Am deutlichsten ist der Eintrag in Sem-
pach um 1780 herum, mit "Eiterung am Bein, ... in der Leiste”.
Fine andere Wundkomplikation gibt es heute nicht mehr, aber vor
zweihundert Jahren ist sie noch vorgekommen. Einerseits in Sagen
und Legenden erwahnt, war sie anderseits den Geistlichen aus der
Apostelgeschichte 12,23 gelaufig, wo es von Herodes Agrippa heisst:
"Alsbald schlug ihn der Engel des Herrn ... und ward gefressen
von den Wiirmern”. In Romerswil wird 1696 ein Mann "von Wiirmern
aufgezehrt”, in Sempach 1776 eine iiber 80 Jahre alte Frau "von
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einer ausserst heftigen Krankheit befallen, kaum noch Lebenszei-
chen gebend, wurde sie von Wiirmern aufgezehrt und schon am
Morgen nach dem Tod des Gestanks wegen bestattet”. Volk und
Geistliche machten ja keinen Unterschied zwischen Maden, Raupen
und echten Wiirmern; heute noch sind die Raupen der Kohlweiss-
linge in gutem Dialekt "Graswiirmer"”, und die alten Schilderungen
von "Wiirmern in Wunden" miissten zoologisch genauer von Flie-
genmaden handeln.

Verhaltnis Arzt - Patient

Selbst iiber Storungen im Verhaltnis zwischen Arzt oder "operator”
= Chirurg einerseits und dem Patienten oder dem Pfarrer ander-
seits finden wir recht eindriickliche Worte in den Totenbiichern.
"Nach langer Krankheit, die sich nicht fassen liess" (Udligenswil
1792 und 1815) oder "gestorben an einer Krankheit, sie sogar dem
Arzt verborgen blieb"”, beleuchten diagnostische Schwierigkeiten
... begreiflich zu einer Zeit, in der es korperliche Untersuchungen
so gut wie gar nicht gab. "Ihr Fleisch war verfault .. ein unheil-
bares hysterisches Leiden soll es nach Aussage der Arzte gewe-
sen sein", lasst schon durchschimmern, dass der Pfarrer den Fa-
higkeiten des Arztes misstraut hat (Sempach 1784 ). Ein anderes
eindriickliches Beispiel ist bereits im Abschnitt "Eklampsie"” er-
wahnt. Noch deutlicher wird das mit den Worten ausgedriickt:
"Sie starb plotzlich, ohne Empfang der Sakramente ... schon wie-
der ein Fehler des Arztes, der gesagt hatte, die Krankheit sei
nicht gefahrlich.”"(Entlebuch 1770). Ganz krass tont es 1777 in
Root: "Am Hals von einem unerfahrenen Chirurgen operiert -
eher wiirde man ithn Vieh behandeln lassen”.

Krankenpflege

War es schon iiblich, dass Bettler in einem Stall iibernachten
mussten und dort Kinder zur Welt brachten oder starben, so ist
es nicht verwunderlich, dass es auch fiir unruhige und unsaubere
Geisteskranke keinen anderen Aufenthaltsort gab. Eindriicklich
ist, was uns 1720 aus Romerswil liber einen solchen Fall erhalten
geblieben ist: "Er war viele Jahre wegen standiger Geistesverwir-
rung an Ketten gebunden". Und das ist nicht der einzige Fall, der
uns so grausame Umstande aufzeigt.

Vom Pfarrer besonders hervorgehoben wurde aber auch, wenn
sich Frauen bei der Pflege von Kranken besonders hervorgetan
und sich dabei selber den Tod geholt hatten. "Sie hatte ihren kiirz-
lich verstorbenen Bruder in seiner letzten Krankheit gepflegt"”,
lesen wir in Romoos 1761. Noch deutlicher werden die schwierigen
Umstande damaliger Krankenpflege beleuchtet durch die Worte:
"... obschon Schmutz und Gestank die Hilfe an ihr erschwerten...”
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wurde eine 50jahrige Frau doch noch von einer mitleidenden Hel-
ferin zu Tode gepflegt. - Verwiesen sei auf die beiden Manner,
welche 1814 bei der Pflege von Fleckfieberkranken in St. Urban
der Ansteckung erlegen sind.

Zusammenfassung

Sterbebiicher aus den katholischen Luzerner Pfarreien, der Jahre
1600 - 1875, enthalten vielfache, aber unsystematische Angaben
liber Ursachen und Umstande von Unfallen, iiber Einzelheiten aus
der Geburtshilfe, heute noch iibliche Diagnosen neben Einzelhei-
ten, welche nach den Umstanden erlauben, nachtraglich Diagno-
sen zu stellen wie Darmlahmung nach Blinddarmentziindung, Pro-
statahypertrophie, Eklampsie, Wehenschwache nach der Geburt,
usw., und selbst Hinweise auf Triibung des Verhadltnisses zwischen
Arzt und Patient, beziehungsweise zwischen Arzt und Pfarrer.

Quellen

Sterbebiicher luzernischer Pfarreien bis 1875 auf Mikrofilm im
Staatsarchiv Luzern nach dort aufliegendem Verzeichnis.

Literatur

1) Historisch-Biographisches Lexikon der Schweiz, 1924 II, 338

2) Schiirmann Joseph, Mitteilungen der Naturforschenden Gesell-
schaft, Luzern XXV, 179 (1977)

3) Eschle Alfons, Arzte und Arztwesen im Entlebuch, Schiipf-
heim 1937

49



08L/62 ¥4 NTY3S  YdNngagquals “uoiLiisdd

“ABM UDQU01S3b qLo|J4933np wt
Yoou ©34ine3ab UBYOPUBH UBUS[|B43BJOA WRp JNe nedq J3ULS UOA ‘pul) 4yl uoyss
Wap yoeu €333qpuiy wi queis °Lpp ‘dssnyjjeyds eljusuis|) eyisqesi|y elJey

dIy 2L1qo esdL 38 032uny
-9p weL 0J433n Ul O||L DB djuejul nueuw p10adJdod ul ojezirjdeq sJaL|nw e oLJad
-Jand uL esLA0J4d SNQLUWO*SS py 39 ‘U4dsSnyjfjeydS eLjusws|) eyjioqest|3 eLJEl

CLine 6 60LL

UJ\\.\-MNH..\\ 5zt ; i )

W\\\Qﬂa Ku.v\ 7 .\&vm\”:f-sku.i 1 ap J:. Jui\i\s%~ hnadho R0 L\.\.\\Jw...\eJ\\ \iu.w\).-%

.,...W..v sf.uab\.?..\(. .vw\w\?.sﬁ.\ uwﬁw\. .xl__\\% Tq?u\\\uvn\ w!\d&.:“b z‘u\\wxg #mnnduf\ T\v}a\u
_Vv.‘\. .ﬁ%\.ﬁ%d&.ﬁ%&\%ﬁ..@\ - N.V.\Nu J-Yt\““d“\»-é @ M\wm\v\ ¢ \‘..u..s - N\u\:\u Q\

e prrigo wsmon ' £g305f 19 G g <1 vy P

:u.r»zﬂmo__



08L/62 ¥4 NIVIS  ydNngaquals “uoLijasd

*93UUO0Y u3pJUaM 3 jine]

-90 9YJULY J43p UL BLp ‘eISLOURU{ BLJURK PUUY UDISOMYISSBUL||LM7Z BuLdS 3sSSe|
-493ULY S8 3404 [SUMILH WL USQd] UL3S “3jne}ab suweqay 43P UOA €3233S ‘usdoq
-3b 7YoL Sue uags “LpNT BULISLAY) 4P Pun JUd4JUN{ SRIUPUY SOP uld[qRUY UL]

“suanbul |94 wejezLjdeq BISLOURJAY BLJRK BUUY BuLWOU gns eLs
-9]209 UL 38 ‘Wejeu WNDJ3S WAU0J0S Wens €31ds0d 9UBALA 0]300 ul ‘sniezlideq
9214193540 qe €Lpn7 8eutlstudy) 39 JdJ4dngd deIJpUY SNILPD WSdN| PR XLA SURJU]

Lidenuep ewj| |08L

— e

> ﬂ%\iﬂw’ ‘hﬂdﬂx\ﬁu\ &T.‘\.& & e/ 74 uv..oh.w\q. 1 -
e S e e e e A R L
PG TN T TR P TR TRCY) R ey ¢ o oy o g
e .w...uuw»..n‘.\,...\n-
082

:PL:ﬂwo:

51



L1/62 ¥4 NTV3IS €891 YdngaquslS “4ajsunuiodsg

d-kd
*[LMZUNY UL UYOS SJUOLYD[SW €4ox203S uL[opLu4 BuL|Bunp auaxyoem Jap (uspdam
1YyoLauab 2YoLu 9LJSOH SLp WYL DJUUOY ZLadydaJdg pun 313y |agan usbapm) JagnulLy
U9QaT  8J4apue Sul UdJdsH wi bulb usyssusaa Bun|sQg 4832397 pun 33YdLag 1lw Any

"uawy *aoed uL qedsaLnbay LM

-ZUNY UL J3%203S SLJOLYDI[3 SNL|LJ WNAOUUR | SNIRU °SNUL[OPLJU{ SU3ISI|Op®
snqoJd wejLA weddj|e pe 2LLgo oulwog ul (2Lnjod uoOu dJBWNS WeISNRU LYDRWO]S
g0 ULXRUAS WweddesS) SN3LUNW SLIUSWEJDRS SLUOLIOUN SeWdJIXd 19 9LLIUS]LUS0(

43q0320 9] €89l 433sunuosag

_.. \
7 e 2R u: \Nm\ H\wa\\\b?\\b\\
Iy, il B G

T2/ s J 4 qv.ti f!au.?\ 24 o0l O

Sl .,.3\1@\ 7 19yl

W

buapunziuauwsrepput]dg.,

52



[61/62 ¥4 NTVIS Yongaquels | LMs4suUoy

‘uspungab U933y UL BUNUJILMUBASS]SLIY US3DLPURFS UIbLIM
d4yep 9[SLA [LMYDOSLLLLM UL UBYDLBUJ Yy3oqesi|3 43p 93139 ‘UueWUd}ST Sewoy]

"usydLjul y3aqesL|3 SNILJRK “WNLAL[Sp WNNULIUOD
J491doud snaebr| eusjed souue sowtdnid J4ad [AMYODSL||LM Op UeWUD]ST Sewoy]

Ciunp yL 02LL L LMSA3UOY

53



L6L/62 ¥4 NV3S Yongsquals © | LMSUBWOY

*14y9zabjne
UyL a33ey J49galq SabLulle ula Sbuedpudey wabLjney ue 13L| 43 ‘LG9 ‘uuewJay
pJdeyMUNg SUIOJA) pun swesdys J3p sue|dey Sap JJemMuabsy UL pILYISJUIA UJAI]SDY

"WnJ4ouue Gg SsLieise 3LLQO Lue||3deS°(
$923J4d Jd3UL LU3Y SNSLAOJd SLRusWeJddeS WNJOPUSLJIOW SNGLUWO €sn3dwnsuod 24g94
epLaand 39 suedoqge| eranbuedlS “JdtA snid de SL|LQeRJOUOH (UURWABY) Snpdeyydng

Lel "¢ BIBI | LMSASUWOY

W sl (et - S
A S e TR

ﬁ\f q_.\\ )10 -h L N \\%ﬂ\ wﬁu&@é
i e Vg L.ﬁ-\!&% v -\.‘Mwu \eu\u ?43\3“ t.b\ aiﬁ:.w\ﬁ.‘ﬂ Pl e-3r s 4 ,z..“ by~ .

S ERGo L] SadrgerePsodd

1]

54



	Medizinisches und sonstwie Interessantes aus Luzerner Sterbebüchern

